
Unverdientes und verdientes Glück 
Vor vielen Jahren lebte ein Jude namens Mottel Goldgrebber in einem russischen Städtchen. Das war ein recht lustiger Name, 

denn er war wirklich ein „Gräber“, obwohl er nicht Gold ausgrub, sondern Sand und Kalk, den er an Mauerer verkaufte, die 

daraus Mörtel und Zement machten. Leider wurde in der Kleinstadt nicht viel gebaut, so dass Mottel nicht viel verdiente und 

seine Familie nur mühsam ernähren konnte. Jahre vergingen, und eines Tages sollte seine älteste Tochter heiraten. Aber wie 

konnte Mottel ohne Geld einen Mann für sie finden? Obendrein wollte er sie mit einem Torahgelehrten verheiraten - aber das 

würde ohne Aussteuer ein Traum bleiben. Eines Tages wurde Mottel plötzlich reich. Er grub wie gewöhnlich, als seine 

Schaufel auf etwas Hartes stieß. Er bückte sich und hob einen Stein auf, der wie ein Stück Glas aussah. Erst wollte er ihn 

wegwerfen, aber dann steckte er ihn in die Tasche. Einige Tage später zeigte er ihn einem Diamanthändler. Der prüfte ihn mit 

einer Lupe, kratzte daran, dann sagte er: „Das ist kein Glas. Es ist ein enorm wertvoller Diamant!“ Mottel brach fast 

zusammen. „Wie viel ist er denn wert?“, fragte er. „Ich habe nicht genug Geld, um ihn zu kaufen. Darum rate ich dir, nach 

London zu meinem Vetter zu fahren. Er ist auch Diamanthändler und wird dir sagen, was der Stein wert ist. Du bist ein reicher 

Mann, Mottel!“ Mottel war bestürzt. „Ich kann nicht nach London reisen – ich habe kein Geld!“ „Keine Sorge. Ich borge dir 

das Geld für die Reise“, sagte der Kaufmann. „Wenn du in London bist, verkaufst du den Stein und kaufst viele kleinere 

Steine. Dann kommst du zurück, und wir werden Partner.“ Mottel traf alle notwendigen Vorbereitungen und war bald im 

Hafen. Inzwischen hatte er aber fast das ganze Geld ausgegeben, das der Diamanthändler ihm vorgestreckt hatte, denn er hatte 

nie gelernt, mit Geld umzugehen. Also ging er zum Kapitän, zeigte ihm den Stein und erklärte ihm, er habe kein Geld für die 

Überfahrt, werde aber bald reich sein. Der Kapitän war bereit, ihn mitzunehmen, und brachte ihn in einer Kabine der ersten 

Klasse unter. Mottel konnte sein Glück kaum fassen. Oft holte er den Diamanten aus der Tasche und hielt ihn in die Sonne, 

um seine schönen, funkelnden Farben zu bewundern, sogar beim Essen. Eines Tages, als er nach dem Essen sein Gebet 

sprach, kam der Steward, um den Tisch abzuräumen. Er faltete das Tischtuch zusammen und schüttelte den Diamanten 

zusammen mit den Essensresten aus dem Bullauge ins Meer. Mottel war entsetzt, aber was sollte er tun? Ruhig dankte er G-tt 

für alles, was er ihm gegeben und genommen hatte; dann dachte er über die neue Situation nach. Es sah schlecht aus; aber 

Mottel war ein gläubiger Mann, und er wusste, dass G-tt ihn nicht im Stich lassen würde. Eines Morgens, als Mottel auf dem 

Deck spazieren ging, sprach ihn der Kapitän an. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Auch Sie werden davon 

profitieren.“ Dann erklärte ihm der Kapitän, an Bord befinde sich nicht nur eine Ladung, die dem König gehöre, sondern auch 

kostbares Erz, das ihm, dem Kapitän, gehöre. Leider würden die Leute des Königs die ganze Ladung mitnehmen. Der Kapitän 

schlug vor, Mottel solle sich als Eigentümer des Erzes ausgeben und es in London verkaufen. Die Dokumente wurden 

unterzeichnet. Die beiden vereinbarten, sich genau zwei Wochen nach dem Andocken zu treffen. Dann sollte Mottel dem 

Kapitän das Geld geben, abzüglich zehn Prozent Provision. Am festgelegten Tag wartete Mottel lange, aber der Kapitän kam 

nicht. Nach mehreren Tagen ging Mottel in den Hafen und erkundigte sich nach dem Kapitän. Jetzt erfuhr er zu seinem 

Kummer, dass der Mann bei einer Rauferei erstochen worden war. Mottel stellte Nachforschungen an und fand heraus, dass 

der Kapitän keine lebenden Verwandten hatte. Also gehörte der enorme Gewinn des Erzgeschäftes ihm – er war reicher, als er 

es nach einem Verkauf des Diamanten gewesen wäre. Mottel verstand sein Glück nicht. Als er in seine Heimatstadt 

zurückkehrte, sprach er darüber mit seinem Freund, dem Diamanthändler, der folgende Erklärung anbot: „Du hast nichts 

getan, um den Diamanten zu verdienen. Er war einfach ein Geschenk der g-ttlichen Gnade. Doch als du ihn verlorst, wankte 

dein Glaube nicht. Du hat G-tt vertraut, und darum verdientest du das zweite Vermögen, das größer ist als das Erste und das 

du zweifellos nie verlieren wirst, solange dein Glaube an G-tt unerschütterlich bleibt.“ 
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Wenn Sie morgens die Augen 

öffnen, sind Sie ein neugeborenes 

Kind. Dann stehen Sie G–tt von 

Angesicht zu Angesicht 

gegenüber. Verstoßen Sie dieses 

Kind nicht, wenn Sie aufwachen 

und Ihr Gehirn an viele Dinge zu 

denken hat. 
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Ist G-tt religiös? 

von Simon Jacobson 

Meinungsumfragen zeigen, dass 80 bis 90 % der Amerikaner an G-tt glauben, aber nur 

40 bis 50 % eine Religion ausüben. In Deutschland sind diese Zahlen nicht einmal halb 

so hoch. 

Wenn G-tt allmächtig und endlos ist und wenn Religion aus Geboten, Verboten und 

Ritualen besteht, kann man G-tt wohl kaum „religiös“ nennen. Und es erscheint 

zweifelhaft, dass wir einem solchen G-tt näher kommen, wenn wir religiös sind. Wenn 

G-tt alle Grenzen und jede Definition sprengt, können wir dann mit ihm Verbindung 

aufnehmen, indem wir unser bereits endliches und eingeengtes Leben noch mehr 

einengen? 

Nun, dieses Paradox beschränkt sich nicht auf den religiösen und spirituellen Aspekt 

der menschlichen Existenz. Wann immer der Mensch im Laufe der Zeitalter versucht 

hat, die Grenzen des Weltlichen und Alltäglichen zu überschreiten, unterwarf er sich 

einem ausgefeilten, sogar starren Verhaltenskodex. Mein Lieblingsbeispiel dafür ist die 

musikalische Disziplin. Es gibt nur eine bestimmte Zahl von Noten, und niemand – 

nicht einmal der größte aller Musiker – kann Noten hinzufügen oder streichen. Wer 

Musik spielen oder komponieren will, muss sich an dieses unveränderliche System 

halten. Doch gerade weil der Künstler das tut, bringt er Musik hervor, die das Herz der 

Menschen berührt. Er nutzt dieses sehr präzise, mathematische Schema, um den 

Zuhörer über die Grenzen des Alltags hinauszuführen, ihn von den Fesseln der Physik 

und der Mathematik zu befreien. 

Stellen Sie sich nun eine musikalische Disziplin vor, deren Gesetze vom Erfinder und 

Schöpfer des Lebens festgelegt werden, von dem, der alle Stärken und Schwächen, 

jedes Potenzial und jede Sensibilität des Leben kennt. Die einzige Frage, die bleibt, 

lautet dann: Warum so viele Gebote? Warum müssen Gebote fast des gesamten 

Tagesablauf regeln? Weil das Leben in seiner unendlichen Vielfalt das Instrument ist, 

das uns mit G-tt verbindet. Wir müssen jede einzelne Note spielen, um die optimale 

Verbindung herzustellen. 

Erzherzog Ferdinand von Österreich sagte angeblich einmal zu Mozart: „Schöne 

Musik, aber viel zu viele Noten.“ Und der Komponist soll erwidert haben: „Ja, 

Majestät, aber keine einzige ist unnötig.“ 
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